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Ueber das Saatgut 

Schon bei der Ernte wird der umſichtige Landwirt ſich mit 
der Frage des Saatgutes für die kommende Herbſtſaat befaſſen. 
Ein Kardinalfehler bei der Ausſaat iſt die ſtändige Verwen⸗ 
dung des ſeit Jahren gebauten Eigenſaatgutes. Es kann gar 
nicht genug immer wieder darauf hingewieſen werden, daß 
Saatgutwechſel im Getreidebau ebenſo nötig ift, wie der Wech⸗ 
ſel im Kartoffelbau oder wie eine Blutauffriſchung in der Tier⸗ 
zucht. Es empfiehlt ſich dringend, in allen landwirtſchaftlichen 
Betrieben in nicht zu geringen Abſtänden Originalſaatgut oder 
zumindeſten anerkannte Abſaaten einzuführen. Der Tauſch von 
Sacrbgut mit Nachbarn und befreundeten Landwirten it durch⸗ 
aus nicht gleichwertig, da nur exakte Züchterarbeit dafür Ge⸗ 
währ bietet, daß das Saatgut die beſten Eigenſchaften in ſich 
vereinigt. 

Wo dieſer Saatwechſel regelmäßig getrieben wird, emp⸗ 
fiehlt ſich die Aufarbeitung der gewonnenen erſten bis zweiten 
Abſaat in Getreideeinigungsanlagen, die dem Zwecke dienen 
aus den geernteten Körnern die vollwertigſten für Saatzwecke 
auszuleſen und außerdem den Beſatz an Unkrautſämereien und 
dergleichen zu entfernen. Dieſe Getreideaufarbeitung im eige⸗ 
nen Betriebe oder bei kleineren Beſitzern auf genoſſenſchaftlichem 
Wege bricht ſich in erfreulicher Weiſe immer mehr Bahn. 

Schließlich muß jedoch das Saatgut auch vor dem Befall 


anſteckender Krankheiten bewahrt werden. Dem dient die ſo⸗ 


genannte Beizung des Saatgutes. Wie wichtig dieſe Beizung 
it, ſoll an Hand einiger Zahlen erwieſen werden. Die Trocken⸗ 
beize iſt infolge ihrer einfacheren Anwendungen heute mehr 
verbreitet als die Naßbelze. Dieſes Trockenbeizen kann ſowohl 
durch den Einzellandwirt mit Hilfe von kleinen Maſchinen 
durchgeführt werden, als auch in gemeinſamer Anwendung in 
Lohnbeizſtellen, wie auch im Anſchluß an die vorerwähnten Ge⸗ 
treideseinigungsanlagen. Grundſätzlich muß alles Saatgut ge⸗ 
beizt werden. Für den Herbſt kommt jetzt Roggen, Weizen und 
Gerſte in Frage. Die Schäden bei Weizen betragen in Deutſch⸗ 
land, hervorgerufen durch Steinbrand 30,9 Millionen Reichs⸗ 
mark, durch Fuſarium (im Jahre 1922) 20,5 Millionen Reichs⸗ 
mark. Die reftlofe Beizung des Weizens in ganz Deutſchland 
mit Uſpulun⸗Trocken z. B. hätte einen Aufwand von 2,3 Mil⸗ 
lionen Reichsmark und mit Uſpulin⸗Naß einen ſolchen von 1,05 
Millionen Reichsmark gefordert. Der Schaden durch Fuſarium 
(Auswinterung) bei Roggen betrug in Deutſchland z. B. 1924: 
43,4 Millionen Reichsmark, während die Beizung des Roggens 
nur 4,7 Millionen Reichsmark bei Trockenbeize, bezw. 2,8 Mil⸗ 
lionen Reichsmark bei Naßbeige gekoſtet hätte. Bei Gerſte wird 
durch Strelſenkrankheit ein Schaden von 58 Millionen Reichs⸗ 
mart hervorgerufen und ließe ſich mit einem Aufwand von 3,7 
Millionen bezw. 1,05 Millionen Reichsmark für die Beize be⸗ 
heben. Dieſe Zahlen beweiſen mehr als alle Worte, wie wich⸗ 
tig die reſtloſe Beizung des Saatgutes für eine wirkliche Saat⸗ 
re — t rößtmögliche Ertrag 

amme t ſei erwähnt, wer g U liche rag⸗ 
ſicherheit bei der . a hat, wähle ſorgfältig nach 
Sorte und Herkunft. Falls es der vor kurzem getätigte Bezug 
von Ovignalſaatgut möglich macht, verwende er das eigene 
Saatgut nach vorhergegangener Aufarbeitung in einer Ge⸗ 
treidereinigungsanlage. Kein Saatgut verwende er zur Aus⸗ 
foat, das nicht vor der Ausſaat der Beizung unterzogen worden 
iſt. Wer die drei Punkte beachtet, hat von ſeiner Seite alles 
getan, um die teure Arbeit, das teure Voden⸗, Dünger⸗ und 
Belriebslapital mit größter Wahrſcheinlichkeit nutzbringend 
auszuwerten. 


Lemberg, am 22. Scheiding 


Einmieten der Futterrüben. 

Ueber das zweckmäßige Einmieten der Futterrüben iſt ſchon 
viel geredet und geſchrieben worden, ohne daß immer eine 
Uebereinſtimmung erzielt wurde. Zunächſt ift dabei zu 
ten, daß die Rüben beim Zuſammentragen und Zuſammenfah⸗ 
ren nicht unnötig hin⸗ und hergeworfen werden, weil das ſchon 
die Haltbarkeit beeinflußt. Ferner ſollen die Rüben nicht, wie 
es meiſtens in der Praxis geſchieht, in nur eine einzige große 
Miete zuſammengefahren werden. Wohl wird dabei an Mie⸗ 
tenfläche geſpart, und Arbeit und Unkoſten des Bedeckens ſind 
geringer, aber der fortwährende Zutritt von Luft, die bald 
kühler, bald wärmer, bald trocken, bald feuchter iſt, fördert kei⸗ 
neswegs die Haltbarkeit und den Futterwert. Auch das übliche 
ſchwache Bedecken mit Erde und ſpätere Auffahren von Stall⸗ 
dünger muß Bedenken erregen, da die Rüben meiſtens zu warm 
darunter liegen. Vielfach wird davor gewarnt, die Nüben mit 
Stroh zu bedecken, weil angeblich das faulende Stroh die Rü⸗ 
ben anſteckt. Wenn man aber geſundes, hartes Weizenſtroh 
verwendet, hält ſich dieſes lange und bildet eine ſehr gute tren⸗ 
nende Schicht nach außen. Wo Mangel an ſolchem Stroh iſt, 
kann man es natürlich auch entbehren. Allgemeiner Grundſatz 
für das Einmieten muß ſein: „Aus der Erde in die Erde.“ Die 
Rüben werden auf der glatten Erde in einer Breite von 1.25 
bis 1,50 Meter dachförmig aufgeſchichtet, jo daß die Höhe nicht 
viel über 1 Meter hinausgeht, und ſofort mit einem Fuß Erde 
bedeckt. Wenn es ſich einrichten läßt, vermeidet man das Zu⸗ 
ſammentragen in ſtärkerem Tau oder regennaß, läßt vielmehr 
die ausgezogenen Rüben erſt etwas abtrocknen, ehe man ſie 
in größeren Haufen zuſammenbringt. Die Größe der Mieten 
bemißt man danach, wie die Verwendung der Rüben beabſich⸗ 
tigt iſt. Als Regel ſoll dabei gelten, daß eine Miete, wenn ſie 
einmal angebrochen iſt, auch gleich vollſtändig verwendet wird, 
indem ihr Inhalt vollſtändig abgefahren und in einen Nüben⸗ 
keller oder an einen anderen geeigneten Aufbewahrungsort ge⸗ 
bracht wird. Wenn damit ein Sortieren verbunden und alles, 
was krank oder verdächtig iſt, für die ſofortige Verfütterung 
ausgeſchieden wird, kann ohne weſentliche Mehrarbeit vieles er⸗ 
halten bleiben, was ſonſt verloren geht. Die Richtung der Rü⸗ 
benmiete iſt am beſten von Oft nach Weſt, wobei die ſchmale 
Oſtſeite beſonders verwahrt wird weil da bei ſcharfen Fröſten 
am eheſten ein Durchfrieren erfolgt. a 

Sehr gut iſt es, wenn bei ſtärkerem Bedecken zwischen die 
erſte und zweite Decke eine Trennungsſchicht aus Stroh, Kar⸗ 
toffelkraut, Schilf oder dergl. eingeſchoben und dadurch an Erde 
geſpart werden kann. Auch das Bedecken der vollſtändig be⸗ 
worfenen Mieten mit ſolchen Stoffen hat ſich bewährt, weil 
es das ſtärkere Gefrieren der deckenden Erdſchicht verhütet und 
damit das Abfahren im Winter erleichtert. 

Ganz verkehrt iſt es, im Frühjahr bei Eintritt wärmeren 
Wetters die Mieten abzudecken. Sie bleiben vielmehr gzweck⸗ 
mäßig unter der ſtarken Erddecke, und wenn es bis in den Mai 
hinein ſein muß. Die ſtarke Erddecke hält im Innern der 
Miete die Wärmegrade gleichmäßig tief und verbindet ſowohl 
ein lebhafteres Atmen wie ein unerwünſchtes Austreiben, bei⸗ 
des Vorgänge, welche den Futterwert der Nüben vermindern. 
Diurch Anbringung von Luftſchächten am Boden oder Fuß 
der Mieten die Abdunſtung der Rüben zu fördern, iſt bei rich⸗ 
tiger Einmietung unnötig. 

5 Haltbarkeit. a 

Schließlich muß noch hervorgehoben werden, daß die Sorge 
für eine gute Haltbarkeit und ſichere Ueberwinterung der Nü⸗ 
ben nicht erſt bei der Ernte und beim Einmieten beginnen darf. 
ſondern ſchon viel früher einſetzen ſoll. Rüben, die gleichmäßig 
gut fortgewachſen find, die zwar reichlich gedüngt, aber auch mit 
allen Pflanzennährſtoſfen verſehen, ferner nicht zu weit ger 


ſtellt waren, daher nicht geil, ſondern kernig gewachſen ſind, 
werden auch bei der Aufbewahrung nicht enttäuschen, ſondern 
dem Landwirt immer die reichlichen Mengen eines geſunden 
und bekömmlichen Winterfutters liefern, auf die er beim An⸗ 
bau gerechnet hat. 

Normales und unnormales Nindern der Kühe. 

In der Regel rindern die Kühe 21 bis 28 Tage nach dem 
Kalben. Doch laſſen viele Landwirte die Tiere erſt nach etwa 
ſechs Wochen wieder zu, teils um ſie mehr zu ſchonen, teils um 
die Milchnutzung zu verlängern. Bei ſchwächlichen Tieren tritt 
vielfach auch vorher kein kräftiges Rindern ein, Wird die Kuh 
nicht gedeckt, ſo wiederholt ſich das Rindern in 3 bis 4 Wo⸗ 
den. Die Brunft dauert jedesmal 24 bis 36 Stunden; fie ſteigt 
und fällt und iſt bei etwa 30 Stunden am regſten. Mit vollem 
Euter und vollem Magen iſt die Empfängnisfähigkeit nicht ſo 
groß wie nach dem Melken und zwiſchen zwei Futterzeiten. Die 
Erregung der brünſtigen Kühe iſt im allgemeinen nicht groß. 
Sie treten nur unruhig auf ihrem Stand hin und her und brül⸗ 


len nach dem Stier. Es kommt aber auch das ſtille Rindern | 


vor, bei dem die Tiere nur ſelten oder gar nicht brüllen. Doch 
können dieſe ebenſogut aufnehmen wie die anderen. Man 
muß daher ſtändig auf die Tiere achtgeben, bei denen man das 
Rindern der Zeit nach erwarten kann. Dagegen iſt das Träch⸗ 
tigwerden gerade bei denen zweifelhaft, die ſich ſehr unge⸗ 
bärdig zeigen und wie ein Bulle brüllen. Dieſe leiden an der 
Stierſucht⸗ oder Brüllerkrankheit; bei ihnen iſt an den Eier⸗ 
ſtöcken etwas nicht in Ordnung. Tuberkuloſe, Scheidenkatarrh 
oder falſche Fütterung, namentlich von großen Maſſen ſauren 
Futters (jaure Rübenſchnitzel), können die Urſache fein. Zu 
fette Kühe rindern unregelmäßig und mehrmals, ſchließlich gar 
nicht mehr. Das kann auch ſchon bei Färſen (Kalbinnen) vor⸗ 
kommen. Zu magere Kühe nehmen wohl erſt auf, werfen aber 
den Fötus vorzeitig weg, weil ſie ihn nicht ernähren können. 
Das „Verkalben“, bei dem das Junge oft ſchon lebt und nur 
zu früh geboren wird, hat meiſt nicht dieſelben Urſachen wie 
die mangelnde Yufnahmefähigteit. Wird das Verkalben in 
einem Stalle allgemein, ſo liegen Infektionen durch beſondere 
Krankheitserreger vor. Oft hat dann aber ſalſche Fütterung 
den erſten Anlaß gegeben. dt. 

5 Die Klauenpflege. 

Die Klauenpflege der Stallrinder darf nicht verfäumt wer⸗ 
den. Bei ſolchen Tieren, die faſt immer im Stalle ſtehen, 
wächſt das Horn der Klauen ſtärker nach, als es abgenützt wird, 
ſo daß ſich die ſogenannten Zehen ſehr verlängern Da dadurch 
nicht nur der Gang erſchwert wird, ſondern auch Verſtauchungen 
vorkommen, müſſen die Zehen der Klauen von Zeit zu Zeit mit 
der Klauenſchere ebenfalls entſprechend beſchnitten werden. 
Außerdem muß man die Klauen auch mit kaltem Waſſer wa⸗ 
ſchen, damit der Schmutz, der ſich im Klauenſpalt und unter 
der Sohle feſiſetzt, entfernt wird. Sit der Standplatz unrein, 
fo muß das Waſchen öfter wiederholt werden. 

8 Schale bei Pferden 

nennt man ein mit Knochenauftreibung verlaufende Entzün⸗ 
dung am Kronengelenk. Die Erkennung dieſes Uebels iſt für 
den Lajen mitunter ſehr ſchwer; es wird häufig mit Schulter⸗ 
lahmheit, Rheumatismus und ähnlichen Krankheiten verwech⸗ 
fett, weil das kranke Tier auf Abfühlen mit kräftigem Finger⸗ 
oder Zangendruck nicht reagiert. Nachweisbar iſt der Schmerz 
hier meiſt durch Strecken oder Drehen des Gelenks; außerdem 
find über der Knochenauftreibung die Haare verſtellt. Im all⸗ 
gemeinen gilt Schale als unheilbar; aber es kommt vor, daß 
ſich die Lahmheit von ſelbſt verliert. Auch durch Regulierung 
des Beſchlages hat man noch lange Verwendbarkeit eines der⸗ 
art kranken Tieres erreicht. Die Beſchlagsregulſerung erfolgt 
in der Weiſe, daß man für einen möglichſt breiten Auftritt 
ſorgt, d. h., daß man weite und lange Eiſenſchenkel verwendet, 
und zwar beſonders an der mehr belaſteten ſteileren Wand. 


Wo ſich das Uebel nicht während eines mäßigen Gebrauchs und 


der Anwendung eines entſprechenden Beſchlages nach und nach 


ſelbſt beſſert, verſuche man vollkommene Ruhe und ſcharfe Ein⸗ 


reibungen. Ein letztes Mittel, an Schale erkrankte Tiere für 
eine gewiſſe Zeit wieder brauchbar zu machen, it im ſogenann⸗ 
ten Nervenſchnitt gegeben, der natürlich nur von einem erfah⸗ 
renen Tierarzte vorgenommen werden kann. 
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Ein Aergernis — ſchlechte Butter! 

Soll die Butter ihren Wohlgeſchmack und ihr Aroma mög⸗ 
lichſt lange behalten, ſo muß ihr auch eine eckentſf l 
Behandlung zuteil werden. 8 0 8 ä 

Vor allen Dingen darf ſie niemals in warmen Räumen 
aufbewahrt werden, da durch die Wärme das Fett weich, ſomit 
die Butter ſchmierig wid und ihre urſprüngliche Feſtigkeit ein⸗ 
büßt. Außerdem hat die warme Aufbewahrung der Butter den 
außerordentlich großen Nachteil, daß ſich das Fett dabei ſehr 
raſch zerſetzt und ſo ein Ranzigwerden der Butter hervorruft. 

Wichtig iſt fernerhin, die Butter an einem Orte aufzube⸗ 
wahren, der möglichst vor Licht geſchützt iſt. Wirkt nämlich 
Licht auf die Butter ein, ſo findet ebenfalls eine Zerſetzung des 


Fettes ſtatt, wodurch die Butter wiederum ranzig oder talgig 


wird. 

In dem Aufbewahrungsraume der Butter muß reine Luft 
herrſchen. Denn es gibt vielleicht kein Nahrungsmittel, das ſo 
ſchnell ſchlechten Geruch und Geſchmack aus feiner Umgebung 
annimmt wie gerade die Butter. Man ſorge daher für aus⸗ 
giebige Lüftung im Aufbewahrungsraum der Butter und ver⸗ 
anelde namentlich, die Butter mit ſtark riechenden Stofſen im 
ſelben Raume zu lagern. 

Die Hausfrau tut wohl am beſten, wenn ſie die Butter in 
einen Steintopf legt und fie, leicht zugedeckt, an einem fühlen, 
dunklen Orte mit reiner Luft aufbewahrt. Die Haltbarkeit der 
Butter kann noch erhöht werden, wenn man oben auf die But⸗ 
ter Salzlöſung in einer Höhe von 1—2 Zentimeter gießt. Es 
braucht nicht befürchtet zu werden, daß die Butter dadurch wei⸗ 
terhin noch Salz annimmt. Man muß nur, bevor man Butter 
aus dem Topfe nimmt, die Salzlöſung erſt abgießen, hernach 
die Oberfläche der Butter wieder vollkommen glattſtreichen und 
dann wieder Salzlabe darübergeben. Auf dieſe Weiſe läßt ſich 
die Butter monatelang in gutem Zuſtande erhalten. 


Die Lichtempfindlichkeit der Milch. 

Läßt man friſche Milch an einer dem Tageslicht voll aus⸗ 
geſetzten Stelle ſtehen, ſo erhält die Milch bald einen eigentüm⸗ 
lichen, an „Pappkarton“ erinnernden Geruch, während ſich 
gleichzeitig auch ihr Wohlgeſchmack verliert. 

Dieſe Erſcheinungen werden nun, wie die „Pharmazeuti⸗ 
ſche Preſſe“ mitteilt, hauptſächlich durch den Einfluß des Son⸗ 
nenlichtes hervorgerufen, da im Licht der Oxydationsprozeß 
(Sauerſtoffaufnahme) ſchneller erfolgt als im Dunkeln. 

Um den Einfluß des Tageslichtes auf den Geruch und den 
Geſchmack der Milch genau feſtſtellen zu können, wurden kürz⸗ 
lich verſchiedene Verſuche vorgenommen, wobei man Milchpro⸗ 
ben, zur einen Hälfte im zerſtreuten Tageslicht und indirekt 
beleuchtet, aufitellte und zur anderen Hälfte in einem dunklen 
Raume aufbewahrte. Als man dann die ſämtlichen Milchpro⸗ 
ben unterſuchte, zeigte ſich, daß die im Dunklen bei niederer 
Temperatur aufgeſtellte Milch keine Spur von ſchlechtem Ge⸗ 
ſchmack oder Geruch aufwies und ſich in dieſom Zuſtande ſogar 


7 bis 9 Tage aufheben ließ. 


Die dem Tageslicht ausgeſetzte Milch hatte dagegen, ob⸗ 
wohl man fie bei der gleichen niederen Temperatur aufbewahrte, 
ſchon nach 20 bis 48 Stunden ihren natürlichen Geſchmack ver⸗ 
loren und ließ den unangenehmen Geruch nach „Pappkarton“ 
wahrnehmen. 


Gebote für die Gewinnung geſunder und ſauberer Milch 
Aus „Landwirtſchaftl. Genoſſenſchaftszeitung Berlin für die 
Provinz Brandenburg“ vom 1. Jänner 1929. 

Der Wert der jährlichen Milchproduktion in Deutſchland be⸗ 
ziffert ſich auf 3,6 Milliarden Mark und iſt ſomit höher als der 
der geſamten Brotgetreide- und Kartoffelerzeugung. Trotzdem 
müſſen jährlich noch für eine halbe Milliarde Milch und Mol⸗ 
lereierzeugniſſe aus dem Auslande eingeführt werden. Zur Bes 
ſeitigung der Auslandseinfuhr iſt erforderlich, die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der in Deutſchland vorhandenen Milchkühe voll auszu⸗ 
nutzen. 

Fouür die Gewinnung einer geſunden, ſauberen und vollwerti⸗ 
gen Milch ſind folgende Gebote zu beachten: 

1. Ein guter Stall muß geräumig, hell, ſauber und gelüftet 

ſein. Licht und friſche Luft find wichtiger als Wärme. 
Stand und Jaucherinne ſind täglich zu reinigen. 


er 


2. Zur Einſtreu iſt gutes, trockenes Stroh zu verwenden. 

3. Keine Staubentwicklung während des Melkens! Auch 
nicht durch Putzen und Füttern. 

4. Die Geſundheit der Milchkühe iſt dauernd zu überwachen. 
Kranke Tiere, z. B. tuberkulöſe ſind auszumerzen. Die 
Milchkühe ſind dauernd ſauber zu halten. 


5. Mit anſteckenden Krankheiten behaftete Perſonen ſind vom 
Melkgeſchäft und der Behandlung der Milch auszu⸗ 
schließen. 

6. Das Melkperſonal hat vor dem Melken ſich ſelbſt an Hän⸗ 
den und Unterarmen mit Waſſer und Seife gründlich zu 
reinigen. Das Euter iſt am beſten mit einem reinen 
trockenen Lappen zu ſäubern. Die erſten Milchſtrahlen 
werden am beſten in einem beſonderen Gefäß aufgefan⸗ 
gen und nach Prüfung auf eine einwandfreie Beſchaffen⸗ 
heit beſeitigt. 

7. Gemolkene Milch iſt ſofort mittels Seihtuch, das täglich 
zuerſt in kaltem Waſſer geſpült und dann in heißem Soda⸗ 
waſſer gereinigt und hierauf getrocknet werden muß, oder 
mittels eines Wattefilters durchzuſeihen. 

8. Die Milch iſt ſoſort aus dem Stall zu entfernen, damit 
der Stallgeruch ſich nicht auf die Milch überträgt. Sie 
iſt ferner ſofort zu kühlen und dauernd kühl zu halten, 
damit die Vermehrung ſchädlicher Bakterien unterbunden 
wird. Aus dieſem Grunde auch Bekämpfung der Fliegen 
als Ueberträger von Krankheiten und Schmutz (Fenſter 
abblenden, Fliegengaze, Zugluft! ). 

9. Alle Milchgeräte: Melkeimer, Milchſiebe, Kannen, ſind in 
heißem Sodawaſſer zu reinigen und mit reinem Waſſer 
nachzuſpülen. Aufſtellen der Geräte zum Trocknen in der 
friſchen Luft mit der Oeffnung nach unten. 

10. Die Fütterung iſt der Milchleiſtung anzupaſſen (Leiftungs- 
fütterung). Futtermittel, insbeſondere ſolche mit ſtarkem 
8 (Silofutter) dürfen nicht im Stalle aufbewahrt 
werden. 


e e ee eee eee ee ee ee eee ee eee ee eee eee eee eee ee eee eee eee ee eee eee 


Gemüſe⸗, Obſt⸗ u. Gartenbau 
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Die Aufbewahrung des Kernobſtes. 

Die Aufbewahrung des Obſtes, welches nicht friſch verkauft 
wird, iſt bei ſachgemäßer Durchführung ſehr lohnend, da die 
Preiſe zu Weihnachten gewöhnlich höher find als im Herbſt. 

Ein Nutzen iſt aber nur dann zu erzielen, wenn man zur 
Aufbewahrung paſſende Räumlichkeiten benutzt, die beſtimmte 
Forderungen erfüllen müſſen. 

Zunächſt muß die Temperatur des Raumes eine möglichſt 
gleichmäßige fein, da ſich dabei das Obſt am beſten konſerviert. 
Gt der Raum zu warm, dann erfolgt die Reife zu ſchnell, im 
lalten Raum dagegen geht die Reifung nicht ſo vollkommen vor 
ſich, wie man es wünſcht. Eine gleichmäßige Temperatur von 
2 bis 5 Grad Wärme iſt für die Aufbewahrung günſtig. 

Die Luft im Aufbewahrungsraum ſoll weder zu feucht, noch 
zu trocken ſein. Feuchtigkeit begünſtigt das Faulen, während 
die Früchte bei zu trockener Luft zuviel Waſſer verlieren, an 
Gewicht einbüßen und durch das welke Ausſehen unſcheinbar 
werden. Die Regulierung der Luftfeuchtigkeit kann man in der 
Weiſe durchführen, daß man bei zu feuchter Luft ungereinigtes 
Chlorcalcium auſſtellt, welches die Feuchtigkeit anzieht; außer⸗ 
dem lüftet man ſo, oft als möglich, aber nur an trockenen Tagen. 
Bei zu trockener Luft ſtellt man Gefäße mit Waſſer auf. 

Der Lagerraum ſoll reine Luft beſitzen. Es darf deshalb 
darin nichts anderes aufbewahrt werden, was einen ſtarken Ge- 
ruch hat, da das Obſt jede Art von Geruch annimmt. 

Das Obſt wird am beſten auf Obſthorden gelagert, die aus 
Latten hergeſtellt werden. Eine Unterlage, wie Stroh oder 
Holzwolle, iſt nicht nötig, da Stroh in zu feuchten Räumen 
leicht muffig wird, außerdem faulende Früchte auf folder Un- 
terlage Fäulnisreſte zurücklaſſen, wodurch die anderen Früchte 
angeſteckt werden. 

Das in den Lagerraum gebrachte Obſt wird ſofort beim 
Auslegen fortiert. Dieſe Arbeit iſt für denjenigen, der Obſt 
auf den Markt bringen und einen guten Preis erzielen will. 
ein unbedingtes Erfordernis. In die erſte Sortierung gehören 
nur fehlerfreie, große Früchte. Die zweite Sortierung umfaßt 
die kleineren unbeſchädigten Früchte und die dritte alle klei⸗ 
neren Früchte, die auf den Horden nicht ausgelegt zu werden 
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brauchen, ſondern ausgeſchüttet werden. Die Früchte der erſten 


und zweiten Qualität werden vorſichtig ausgelegt und zwar ſo, 
daß ſie ſich nicht berühren, mit der Blume nach oben. Bei län⸗ 
gerer Lagerung jollte man nur eine Schicht auf jede Etage brin⸗ 
gen und höchſtens bei Platzmangel einige Schichten übereinan⸗ 
der lagern. 5 

In der erſten Zeit jollte das Nachſehen der Früchte beſon⸗ 
ders häufig vorgenommen werden, da alle Früchte, deren 
Wachshaut verletzt iſt, leicht in Fäulnis übergehen. 

Da das Winterkernobſt über eine länger Haltbarkeit ver⸗ 
fügt eignet es ſich beſonders zum Lagern. Es iſt Anfang Okto⸗ 
ber gewöhnlich baumreif. Die Genußreife erhält es erſt nach 
einer gewiſſen Lagerzeit, während der es nachreift. Auch die 
Sorten ſind in ihrer Haltbarkeit verſchieden, ſo daß unter Um⸗ 
ſtänden während der Lagerung die Verluſte durch Fäulnis und 
Verdunſtung ſo hoch ſind, daß der Reinertrag trotz höherer 
Preiſe beim Winterverkauf ein geringerer iſt. C. D. 
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Gewinnung und Behandlung des Honigs. 

Markenware wird überall höher bezahlt. Zur Markenware 
mußt du, lieber Imker, den Honig durch richtige Gewinnung 
und Behandlung erſt machen. Du darſſt nie unreifen Honig 
ſchleudern, der immer dünnflüſſig bleibt und ſchließlich in Gä⸗ 
rung übergeht. Deine Honigwaben müſſen wenigftens bis zu 
ein Drittel gedeckelt ſein. Es dürfen auch keine offenen Brut⸗ 
waben geſchleudert werden, weil der Futterſaft, der dann mit 
in den Honig kommt, zur Gärung und Durchßiuerung beiträgt. 
Dein Honig muß aber nicht nur reif, ſondern rein und voll⸗ 
ſtändig geklärt ſein. Wer keinen Klärapparat hat, ſtelle ihn 
an die Sonne. Sonnenſchein gibt ihm den beſten Glanz. Wachs⸗ 
teilchen und feinſter Blütenſtaub ſchaffen ſich an die Oberfläche. 
Dieſer Schaum wird ſo lange abgeſchöpft, bis der Honig oben 
rein und klar iſt. Selbſtverſtändlich arbeitet man beim Schleu⸗ 


dern mit größeren und feineren Honigſieben und man befleißige 
ſich peinlichſter Reinlichkeit. Beim Abfüllen in Gläſer ſehe man 
darauf, daß ſich keine Luftblaſen bilden. Man benütze peinlichſt 


gereinigte Honiggefäße. Am beſten eignen ſich Einmachgläſer 
und Doſen und Steingutgefäße. Man mache ſeine Kundſchaft 
darauf aufmerkſam, daß gerade für den Honig, als Gefäß nur 
das Beſte gut genug iſt, und daß der Honig in trockenem Raum 
— nicht in feuchten Kellern — aufbewahrt wird. Auch ſollen 
nicht ſcharfriechende Produkte, wie Erdöl und ähnliches in der 
Nähe ſtehen. Das Publikum muß aber auch wiſſen, daß guter 
Honig weder an Farbe noch an Aroma einheitlich iſt. Vom 
waſſerhellen Akazien⸗Honig geht er in der Farbe über goldgelb. 
hellgelb, rötlich, rotbraun bis zum dunklen Tannenhonig Auch 
muß man wiſſen, daß wir Honige haben, die ſehr bald kriſtal⸗ 
liſieren, wie Hederich- und Repshonig, manche ſehr ſpät und 
manche auch gar nicht. Das Publikum darf deswegen noch nicht 
an der Echtheit zweifeln, wenn er ſehr bald, oder wenn er gar 
nicht kriſtalliſiert. Es wird Aufgabe der Imker ſein, ihre 
Kundſchaft über die verſchiedenen Honigſorten und ihre Eigen⸗ 
orten aufzuklären. Fr. Fiſcher. 
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Zweckmäßige Bekämpfung der Geflügelſchmarotzer. Das Ges 
flügel wird ſtändig, ganz beſonders während der heißen Jahres- 
zeit, von Schmarotzern geplagt. Dieſe Schmarotzer, Flöhe und 
Milben, beeinträchtigen das Wachstum und ſchädigen die Ge⸗ 
ſundheit der Tiere. Wenn das Geflügel von den Schmarotzern 
geplagt wird, dann wird vor lauter Aufregung das gereichte 
Futter nicht ordentlich und gründlich verwertet, die Tiere können 
dann nichts leiſten. Die Geflügelſchmarotzer ſitzen aber nicht nur 
am Körper der Tiere, ſondern ſie haben ihren Platz im ganzen 
Stall. Sie ſitzen an den Sitzſtangen, an Wänden, an der Decke, 
in den Neſtern und im Fußboden. Sie vermehren ſich, nament⸗ 
lich in der warmen Jahreszeit, rieſenhaft. Um dieſe Schma⸗ 
rotzer unſchädlich zu machen, ſtreut man in den Stall zwei bis 
drei Hände hoch Torfmull. Dieſes iſt ein vorzügliches Desinfek⸗ 
tionsmittel, er verhindert das Ueberhandnehmen der Schmarotzer. 
Alle zwei bis drei Tage muß der Torfmull mit einer Forke um⸗ 
geſtochen werden. Nach einem halben Jahre ungefähr iſt der 
Torfmull verbraucht und muß dann erneuert werden. Der Stall 
muß ſtets ſauber gehalten werden, indem wir die Sitzſtangen, 
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Wände und Decken abjegen und mit Kalkmilch, der etwas 
Kreolin hinzugefügt wird, neu beſtreichen. Die Sitzſtangen wer⸗ 
den mit Petroleum getränkt. Alle paar Tage eine Schaufel voll 
Kaltſtaub durch den Stall geworfen, trägt zur Bekämpfung des 
Ungeziefers ſehr bei. Die Sitzkäſten legt man ebenfalls mit 
Torfmull aus und gibt darüber eine Schicht Stroh. Letzteres 
muß von Zeit zu Zeit erneuert werden. Die ausgefallenen 
Federn, die insbeſonders während der Mauſer zahlreich von den 
Tieren abfallen, ſind ſofort aus dem Stall zu entfernen und zu 


verbrennen. Beachtet man dieſe Winke, ſo wird man nicht nur 


einen froh wüchſigen Beſtand an Geflügel haben, ſondern auch 
mit einem großen Eierertrag rechnen können. Hoth. 
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Genoſſenſchaft und Landwirtſchaft. 

Ein hervorragender, um die Landwirtſchaft ſehr verdienter 
Hochſchulprofeſſor Deutſchlands hat einmal den Ausſpruch getan: 
„Hätten wir noch nicht die landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaften, 
ſo müßten ſie morgen eilends gegründet werden.“ Mit dieſen 
Worten iſt in glücklicher Knappheit die große Bedeutung dieſer 
Vereinigungen für die Landwirtſchaft und die ländliche Bevöl⸗ 
kerung gekennzeichnet. Der genoſſenſchaftliche Gedanke bricht ſich 
denn auch immer weitere Bahn, und es gibt gewiß nicht ſehr 
viele Landwirte, die von dem Wert und dem Nutzen der land⸗ 
wirtſchaftlichen Genoſſenſchaften nicht überzeugt ſind. Aber da⸗ 
mit iſt noch lange nicht alles das getan, was zu tun iſt, um 
den Landwirten den vollen Nutzen ihrer mühſalreichen Arbeit 
zu ſichern. Die Ueberzeugung zu beſitzen, iſt ſchon ſchön und recht 
erfreulich, aber die Hauptſache iſt, aus den gegebenen Tatſachen 


auch die Schlußfolgerungen zu ziehen und darnach zu handeln. 


Niemand leugnet, daß es um die wirtſchaftliche Lage der 
bäuerlichen Berufsſtände viel ſchlechter beſtellt wäre, wenn es 
keine landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaften gäbe, daß der Land⸗ 
wirt ganz andere Preiſe für Bedarfsprodukte, Geräte und ſo 
weiter zahlen müßte, wenn die Genoſſenſchaften nicht als Preis⸗ 
regulatoren eingriffen, und daß die landwirtſchaftlichen Erzeug⸗ 
niſſe niemals in jedem Ort entſprechend der jeweiligen Markt⸗ 
lage bezahlt würden, wenn die Genoſſenſchaften nicht gleichzeitig 
Aufkäufer wären. And die wirtſchaftlich bedeutungsvollen 
Fragen, ob ein kleiner oder mittlerer Landwirt ein Darlehen 
zur Ausgeſtaltung ſeines Betriebes zu einem mäßigen Zinsfuß 
erhalten könnte, wenn keine genoſſenſchaftliche Darlehnskaſſe, die 
ſeine Lage und ſeine Bedürfniſſe kennt, im Orte wäre, und ob 
ohne dieſe „Dorfbanken“ der Sparſinn der Bevölkerung derart 
gefördert werden könnte, wie es heute nun einmal höchſt not⸗ 
wendig iſt, — die wird ſich ein jeder wohl ſelbſt beantworten 
können. Und wie anders könnte der kleine Landwirt zur Be⸗ 
nutzung einer leiſtungsfähigen Dreſchgarnitur. einer Saatgut⸗ 
reinigungsanlage und ſo weiter kommen, wenn die Genoſſenſchaft 
nicht wäre? Dieſe Erfolge und Vorteile werden überall wahr⸗ 
genommen und von jedermann geradezu als etwas Selbſtver⸗ 
ſtändliches hingenommen. Die wenigſten aber bedenken dabei, 
daß dieſe bedeutenden Vorteile nur errungen werden können 
durch eine geſchloſſene Beteiligung aller Intereſſenten an dem 
genoſſenſchaftlichen Unternehmen. Es iſt recht mißlich, daß es 
ſo manchem nur völlig in Ordnung zu ſein ſcheint, wenn eine 
Anzahl von Berufsgenoſſen ſich zu einer Einheit zuſammen⸗ 
ſchließt, um für alle wirtſchaftliche Vorteile zu erkämpfen, alſo 
auch für die Außenſtehenden. Das iſt mißlich, weil es die falſche 
Einſtellung mancher Landwirte aufzeigt. Dieſe ſehen nämlich in 
der Genoſſenſchaft nichts weiter als ein gewöhnliches Handels⸗ 
unternehmen, deſſen man ſich bedient, wenn man ſieht, daß man 
einen unmittelbaren finanziellen Vorteil gewinnen kann, über 
das man aber abfällig urteilt, wenn der Vorteil nicht allen 
hochgeſpannten Erwarküngen entſpricht, oder wenn er nicht 
immer in demſelben Ausmaß zu erreichen iſt. Für manche iſt die 
Genoſſenſchaft gut dafür, ihnen aus finanzieller Bedrängnis zu 
helfen, und in ſolchen Fällen finden ſie raſch den Weg zu ihr. 
Haben ſie aber das Darlehen zurückgezahlt, dann kehren ſie ihr 
ſpornſtreichs wiederum den Rücken, räſonnieren oft ſogar noch 
darüber, daß ſie gemahnt wurden, weil ſie ihren Verpflichtungen 
manchmal ſaumſelig nachgekommen ſind. Solche Leute ſind keine 
Förderer des genoſſenſchaftlichen Gedankens, ſondern nur eigen⸗ 
ſüchtige Nutznießer der Genoſſenſchaften. Sie nehmen deren Er⸗ 
folge für die Geſamtheit des Verufsſtandes wohl hin fühlen 
ſich aber durchaus nicht zu einer Gegenleiſtung, die allein im 
Erwerb der Mitgliedſchaft beſteht, verpflichtet. 
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Es muß betont werden, daß ſolche Landwirte, die die Ges 
noſſenſchaften nur als Melkkuh betrachten, die das nötige Ver⸗ 
ſtändnis für die große Bedeutung der Zuſammenarbeit aller 
nicht aufzubringen vermögen, als Genoſſenſchaftsmitglieder nicht 
gerade erwünſcht ſind, weil ſie oftmals mehr ſchaden als nützen. 
Es gibt aber eine ſtattliche Reihe von Außenſtehenden, die durch 
den Erwerb der Mitgliedſchaft werktätige Förderer des genoſſen⸗ 
ſchaftlichen Gedankens werden ſollten nach dem Grundſatz: „Einer 
für alle — alle für einen!“ Bricht in einer Gemeinde ein ges 
fährlicher Brand aus, ſo werden gewiß alle zur Hilfeleiſtung 
herbeieilen, auch die, deren Hab und Gut nicht bedroht iſt. Das 
iſt wohl ſelbſtverſtändlich, denn es geht ja um das Gemeinſame. 
Ums Gemeinſame geht es aber in den Genoſſenſchaften, und des⸗ 
halb ſollte es auch da für einen jeden Landwirt ſelbſtverſtändlich 
fein, in den Reihen der Helfer zu ſtehen, der Genoſſenſchaft, die 
ihm in der Not als Rettungsanker dient, als Mitglied anzu⸗ 
gehören, aber nicht nur um wirtſchaftlicher Vorteile willen, ſon⸗ 
dern aus grundſätzlicher Ueberzeugung aus Gemeinſinn und Zu⸗ 
555 Im Mittelalter wurde von den 

andwerkern die Zugehörigkeit zu einer Zunft als Ehre geſchätzt. 
So ſollte es auch für jeden Landwirt eine Ehre ſein, der Ge⸗ 
noſſenſchaft ſeines Ortes als Mitglied anzugehören. 

Mitgliedſchaft und Mitarbeit aller Intereſſenten iſt aber 
auch deswegen notwendig, weil ſonſt die Vorteile der genoſſen⸗ 
ſchaftlichen Organiſationen nicht voll ausgenützt werden können. 
Es wird wohl nicht ohne weiteres jedem einleuchten, daß die 
Vorteile beim Bezuge landwirtſchaftlicher Bedarfsſtoffe und Ge⸗ 
räte mit der Anzahl der Genoſſenſchaftsmitglieder wachſen, daß 
der Geldausgleich innerhalb einer Gemeinde am leichteſten, ra⸗ 
ſcheſten und billigſten ſich vollzieht, wenn alle Betriebe an der 
Spar⸗ und Darlehnskaſſe beteiligt ſind und ſo weiter. Es iſt 
ein großer Vorteil des Genoſſenſchaftsweſens, daß es die weiteſt⸗ 
gehende Anpaſſung an die beſtehenden wirtſchaftlichen Verhält⸗ 
niſſe ermöglicht. Aber das iſt Vorausſetzung, daß alle fördern⸗ 
den perſönlichen Kräfte zu einer harmoniſchen Wirkſamkeit ver⸗ 
einigt ſind. Soll das erreicht werden, dann iſt die Ausdehnung 
des Mitgliederkreiſes auf alle Berufsangehörigen Bedingung. 
Die Tatſache, daß die Genoſſenſchaften nicht nur für ihre einzel⸗ 
nen Mitglieder arbeiten, ſondern für die ganze Landwirtſchaft 
und damit für die Vorkswirtſchaft hochwertige Vorteile ſchaffen, 
ſollte jeden Landwirt veranlaſſen, ſich an der gemeinſamen Ar⸗ 
beit ſeiner Berufsorganiſation mit aller Kraft und allem 


Können zu beteiligen. A. 
Zeugenunterſchriften auf Schuldurkunden und Beitritts⸗ 
erklärungen. 


Bei einer Genoſſenſchaft wurde ein Darlehen eingeklagt 
und, da der Schuldner ſelbſt kein Vermögen mehr beſaß, wur⸗ 
den die Bürgen zur Zahlung herangezogen, welche jedoch die 
Zahlung verweigerten, ſo daß die Genoſſenſchaft die Angelegen⸗ 
heit dem Gerichte übergeben mußte. Unerwarteterweiſe beſtrit⸗ 
ten die Bürgen jedoch vor Gericht, die Bürgſchaft geleiſtet zu 
haben, und bezeichneten die auf der Schuldurkunde ſtehenden 
Bürgenunterſchriften nicht als die ihrigen. 5 

Das Gericht verlangte nun von der Kaſſa den Beweis da⸗ 
für, daß die Bürgen die Unterſchrift tatſächlich geleiſtet hatten. 
welchem Verlangen die Kaſſa dadurch entſprach, daß fie die auf 
der Schuldurkunde unteiſchriebenen Zeugen (Obmann und 
Zahlmeiſter) zwecks Ausſage zur Gerichtsverhandlung entſand⸗ 
ten, Das Gericht lehnte aber die beiden Zeugen aus dem 
Grunde ab, weil fie als Vorſtandsmitglieder der Genoſſenſchaft 
in einer Gerichtsſache der Genoſſenſchaft ſelbſt, als parteilich 
angeſehen werden, und ließ die genannten Zeugen zur Ausſage 
nicht zu. Erſt durch eine ſpätere Ausſage einer Frau, welche 
nicht als Zeugin unterſchrieben hatte, jedoch davon wußte daß 
die beiden Bürgen zwecks Unterfertigung einer Schuldurkunde 
im N waren, wurden die Bürgen zur Zahlung ver⸗ 
urteilt. 

Der Standpunkt des Gerichtes, welcher nach Ausſage der 


Rechtsabteilung des Verbandes im Geſetze feine Begründung 


findet, iſt für unſere Genoſſenſchaften von großer Wichtigkeit, da 
in Hinkunft, um Unannehmlichkeiten und unnötigen Erſchwe⸗ 
rungen eines eventuellen Prozeſſes vorzubeugen, als Jeugen 
für Unterſchriften auf Schuldurkunden und auch auf Beitritts⸗ 
erklärungen nur Perſonen, die dem Vorſtande der Genoſſenſchaft 
nicht angehören, in Betracht kommen. Vorſtandsmitglieder, 
welche nach den Statuten (8 21, 1. Abſ.) die Genoſſenſchaft 
nach außen und auch vor Gericht vertreten, können alſo eine 
bindende Zeugenausſage in einer Genoſſenſchaftsangelegenheit 
vor Gericht nicht machen, weshalb ſie zu Zeugen für Unter- 
ſchriften nicht herangezogen werden können. 
— — 


